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Ihre Musik aus dem Homestudio, 
mit Laptop als Schaltzentrale 
komponiert, ist radikal synthetisch: 
Nídia Minajs neues Album „Nídia 
é Má, Nídia é Fudida“ ist einer der 
aufregendsten Neuentwürfe zeitge-
nössischer Clubmusik jenseits der 
geraden Techno-Bassdrum
▶ SEITE 16

Bouldern ist anstrengend, auch für 
Deutschlands beste Athletin Alma 
Bestvater, die bei den World Games 
in Wrocław antritt. 2020 ist der Klet-
tersport in Tokio erstmals bei den 
Olympischen Spielen dabei; als Drei-
kampf aus Bouldern, Lead-Klettern 
und Speedklettern
▶ SEITE 19

Klangtiefe Fallhöhe
ELEKTRO KLETTERN
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AUS PASSAU DOMINIK BAUR

D ie Stiefel reichen ihm 
bis zur Hüfte, auf dem 
Kopf trägt er einen Drei-
spitz; es ist früher Nach-

mittag, als Matthias Koopmann 
in barockem Gewand den Arka-
deninnenhof des Scharfrichter-
hauses betritt. Im Schlepptau: 17 
Touristen.

Im Mittelalter war das Haus 
in der Passauer Milchgasse mal 
ein Gefängnis, auch ein Scharf-
richter soll hier, wenige Meter 
vom Donauufer entfernt, ge-
wohnt haben. Die Geschichte, 
die der Stadtführer seiner 
Gruppe vorträgt, spielt aber viel 
später – 1977. In dem Jahr, in dem 
das Scharfrichterhaus zur Kult-
stätte wurde.

Koopmann flüstert, dann 
spricht er wieder ganz laut, 
er packt einen Zuhörer beim 

Mission 
vollendet
40 JAHRE Dass Kabarett etwas 
bewirken kann, zeigt das 
Scharfrichterhaus in Passau. Für  
die Stadt war es Schocktherapie,  
die bayerische Kleinkunstszene hat 
es aus dem Koma geweckt. Aber was, 
wenn man plötzlich spürt, dass man 
Geschichte geworden ist?

Arm. Eine CSU-Hochburg sei 
die Stadt damals gewesen, er-
zählt er. „Und unsere einzige ge-
liebte Tageszeitung, die Passauer 
Neue Presse, hätte man die da-
mals ausgewrungen, hätte sie 
nicht nur vor Druckerschwärze 
schwarz getrieft.“ Ihr Verleger 
sei ein Duzfreund von Franz Jo-
sef Strauß gewesen, die Kirche 
erzkonservativ. „Spießbürger-
lich. Bigott. Doppelmoral. Heu-
chelei“, ruft Koopmann. „Da 
muss man doch mal kritisieren, 
vielleicht auch provozieren, um 
den Laden kräftig aufzurütteln.“ 
Er nennt zwei, die das dann auch 
getan haben. Nur die Vornamen: 
„Bruno …“ Der Chor der Touris-
ten ergänzt: „Jonas.“ Und: „Sigi  
…“ Der Chor: „Zimmerschied.“

Bruno Jonas und Sigi Zim-
merschied. Im Scharfrichter-
haus führen sie 1977 die „Him-
melskonferenz“ auf, mit aller-

hand himmlischem Personal 
– Gott, Jesus, Petrus, und so 
weiter. Grund der Krisensit-
zung: Maria ist zum zweiten Mal 
schwanger, Petrus hat ihr die 
Pille verweigert. Sie will wieder 
auf Jungfrauengeburt machen. 
Gottvater schimpft: „Na, nix da, 
den Schmarrn glauben s’ uns a 
zweit’s Moi nimma.“

Die Heftigkeit der Reaktion 
überrascht selbst die jungen 
Kabarettisten. Eigentlich geht 
es ihnen um das Thema Ab-
treibung, doch die Stadt wittert 
Blasphemie. Die Passauer Drei-
faltigkeit aus Kirche, CSU und 
Passauer Neue Presse (PNP) ist 
ins Mark getroffen. Schon zum 
zweiten Auftritt, zunächst noch 
in einem Wirtshaus, kommt die 
Polizei in Mannschaftsstärke 
und mit Hundestaffel. Es ha-
gelt Anzeigen gegen die Gottes-
lästerer. Und Erwin Janik, Mari-
enverehrer und Chefredakteur 
der PNP, verhängt einen Boykott: 
Das Lokalblatt berichtet nicht 
mehr über die neue Bühne. Bald 
spricht die ganze Republik über 
das Scharfrichterhaus. Nur Pas-
sau nicht.

Zurück in der Gegenwart: Ein 
Mann kommt aus der Tür, einen 
Kasten Bier in den Händen. Wal-
ter Landshuter. „Ich bin hier 
Hausmeister und Denkmal“, 
sagt er. Gemeinsam mit seinem 
Schulfreund Edgar Liegl hat er 
das Haus vor 40 Jahren gegrün-
det. „Man wird Geschichte“, sagt 
er, als der Stadtführer mit sei-
nem Gefolge weitergezogen ist. 
Landshuter, Jahrgang 1945, ar-
beitet in den Siebzigern beim 
Hemdenmacher Eterna, sein 
Freund Liegl in einem Autohaus. 
Sie sind erfolgreich, merken 
aber: Das kann nicht alles sein. 
„Mich mein ganzes Leben lang 
über die Farbe von Knöpfen zu 
unterhalten, war mir zu wenig.“ 
Sie fahren nach München, um 
Rudi Dutschke zu hören. Oder 
zu einem Habermas-Vortrag. 
„Ich habe kein Wort verstanden, 
aber ich war begeistert.“

Dann sehen sie die „Him-
melskonferenz“. Sie schmei-
ßen ihre Jobs hin, gründen das 
Scharfrichterhaus, engagieren 
Jonas und Zimmerschied. Liegl 
macht das Programm, Landshu-
ter das Tagesgeschäft. Neben Ka-
barett und Bier gibt es auch Kino 
und Jazz. Es sind ereignisreiche 
Jahre. Helmut Qualtinger, Dieter 
Hildebrandt, Jörg Hube, Lisa Fitz, 
Hanns-Dieter Hüsch, sogar Chet 
Baker: Sie alle treten hier auf. 
Während draußen in der Stadt 
die DVU aufmarschiert, Strauß 
am Aschermittwoch in der Ni-
belungenhalle seine Anhän-
ger zum Grölen bringt und die 
20-jährige Anna Rosmus Mord-
drohungen erhält, weil sie sich 
für einen Aufsatzwettbewerb 
mit Passaus NS-Vergangenheit 
auseinandersetzt.

Das Scharfrichterhaus eta-
bliert eine Gegenkultur in der 
Stadt. Gegen alle Widerstände, 
trotz fehlender Förderung. „Wir 
haben diese Stadt aufgeweckt“, 
sagt Landshuter. „Und wir haben 
gezeigt, dass Kabarett etwas ver-
ändern kann.“ Das Klima in Pas-
sau wandelt sich, die Stadt wird 
offener. Und das Scharfrichter-
haus wird zur Brutstätte des bay-
erischen Kabaretts. Das Scharf-
richterbeil, das das Haus ab 1983 
verleiht, gehört noch heute zu 
den wichtigsten Kabarettprei-
sen. Die Achtziger werden zur 
Hochzeit des Kabaretts, Bruno 
Jonas geht zum „Scheibenwi-

Schneidige Typen: die Kabarettisten Bruno Jonas (r.) und Sigi Zimmerschied 2007  Foto: Steffen Leiprecht/SZ Photo

scher“, in ganz Bayern erleben 
die „Brettl“, die Kleinkunstbüh-
nen, eine Renaissance.

Niedergang des Kabarett
40 Jahre. Früher haben sie die Ju-
biläen noch groß gefeiert. Zum 
zehnten gab es ein Buch, zum 25. 
haben sie die Nibelungenhalle 
mit 2.000 Gästen gefüllt. Dieses 
Jahr haben sich Landshuter und 
Co. nur im kleinen Kreis zuge-
prostet. Vielleicht waren sie ein-
fach nur froh, dass es sie noch 
gibt. Nach dem zerstörerischen 
Hochwasser von 2013 und nach 
dem Niedergang der Passauer 
Dreifaltigkeit – mit dem auch 
der eigene Bedeutungsverlust 
einherging.

Bruno Jonas und Edgar Liegl 
sieht man nur noch selten 
im Scharfrichterhaus. Walter 
Landshuter ist noch immer da-
bei, die Geschäfte hat er mittler-
weile jedoch abgegeben. Unten 
im Kellergewölbe ist das Thea-
ter. Sigi Zimmerschied sitzt in 
der zweiten Reihe des ansonsten 
leeren Zuschauerraums, schaut 
auf die Bühne, sinniert. „Damals 
war Kabarett noch Unikat, kraft-
voll, ungezähmt“, sagt er. Zur An-
fangszeit des Scharfrichterhau-
ses sei von hier tatsächlich noch 
eine Initialzündung ausgegan-
gen. „Da hat man sich erst wie-

der ans Kabarett erinnert: Ach 
so, so was gibt’s ja auch noch.“ 
Zimmerschied ist noch immer 
das Aushängeschild des Hau-
ses. Gerade ist er mit seinem 
neuen Programm hier: „Der 7. 
Tag – Ein Erschöpfungsbericht“. 
In anderthalb Stunden ist sein 
Auftritt. Zimmerschied trägt 
eine kurze schwarze Hose und 
ein violettes T-Shirt. Das Base-
ballkäppi hat er abgenommen. 
Sein Urteil über den Zustand des 
Kabaretts: vernichtend.

„Anfang der Neunziger ha-
ben die öffentlich-rechtlichen 
Medien begonnen, sich des Ka-
baretts zu bemächtigen“, sagt 
er. „Die haben dann aus den Re-
daktionsstuben die ganzen Quo-
tenängste in das Genre hinein-
getragen.“ 18 Soloprogramme 
hat Zimmerschied schon auf 
die Bühne gebracht. Inzwi-
schen ist er auch Schauspieler 
und Romancier. Gestern stand 
der 63-Jährige mal wieder vor 
der Kamera: „Tatort“.

Jede Kabarettsendung sehe 
heute gleich aus, schimpft Zim-
merschied: ein Frontmann, 
drei Gäste und ein Monitor. 
„Wir sind nicht weit weg von 
den Siebzigern, wo es das Ka-
barett eigentlich nicht gege-
ben hat, weil eine übermäch-
tige Organisation es sich nicht 

hat entfalten lassen. Was da-
mals Kirche und CSU waren, 
sind heute die Fernsehsender.“ 
Sein Freund Walter Landshu-
ter ist nachsichtiger. „Es gibt ja 
grandiose Verbindungen von 
Kabarett und Comedy“, sagt 
er. „Dass das Kabarett tot ist, 
hat man doch schon zu Hilde-
brandts Zeiten gesagt.“ Sicher: 
Anders ist es schon als damals; 
nicht nur das Kabarett.

Passau 2017. Die Stadt hat 
jetzt 50.000 Einwohner, jeder 
vierte ist Student an der 1978 
eröffneten Uni. Bei der letzten 
Oberbürgermeisterwahl hat die 
CSU-Kandidatin 18 Prozent be-
kommen, der Erzbischof ist ein 
ehemaliger Moderator einer 
Morning-Show im Radio, und 
die PNP-Verlegerin ist regel-
mäßiger Gast im Scharfricht-
erhaus.

„Früher war es spannender“, 
gesteht aber auch Landshuter. 
Die Umarmung der Honorati-
oren wird immer fester. „Wenn 
der frühere CSU-Oberbürger-
meister hereinkommt und 
sagt: ,Das ist unser berühmtes 
Scharfrichterhaus’, dann sehne 
ich mich schon zurück nach 
den Kampfzeiten, als noch je-
der brave Passauer einen wei-
ten Bogen um dieses Haus ge-
macht hat.“Der Passauer Sündenpfuhl  Foto: Scharfrichterhaus
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